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1e] ist über das Münsteraner Täuferreich geschriıeben worden. Theologen
und Hıstoriker en sıch des Themas AaNSCHOMMCN, aber auch He1ımatfor-
scher, Schriftsteller, Künstler, Komponisten und Fıilmemacher Miıt atja
Schupps über 500 Seiten umfassender Dissertation 1eg nunmehr eiıne Ar-
beıt VOI, dıe mehr verbindet als trennt Stärker als bıslang üblıch, versucht
dıe Verfasserıin Rezeptionszeugnisse unterschiedlicher Quellengattungen
urc eıinen interdisziplınär ausgerichteten Forschungsansatz USammenZuUu-
führen e1 stehen nıcht qualıtative Auswahlkriterien 1im Vordergrund
oder dıe rage nach dem historisch adäquaten Umgang mıiıt dem (9) SON-
dern das jeweıls individuelle und zugleıc zeıtgenössische Interesse einzel-
NCI Rezıplenten Münsteraner Täuferreich und dıe daraus erwachsene
Botschaft der RezeptionszeugnIisse. Kurz, 6S geht dıe rage, » WaIUumMm eın
Rezıplent In einer spezıfıschen hıstorıschen Sıtuation dıe Auseinanderset-
ZUNS mıt dem Täuferreich esucht hat und Was Gr mıt dıeser erreichen oll-
C« S
Die Arbeiıt glıeder sıch ın Zzwel e1l1e Von sehr unterschiedlichem Umfang.
Der napp 100 Seıten starke Teıl 1efert der Überschrift »Rezeptions-
geschichte und mentalıtätsgeschichtliche Erkenntnis methodische Voraus-
selzungen« das theoretische Gerüst für den fast 400 Seıiten umfassenden Teıl
B! in dem » Dıe Rezeptionsgeschichte des Täuferreichs Von ünster VO
Ende des Jahrhunderts bıs ZU Drıttem (sıc!) Reich« abgehandelt wird.
Obwohl jedes Rezeptionszeugnis aufgrun seines indıvıduellen Charakters
für sıch steht, zeigen sıch verbindende Gemeinsamkeiten, die eine Gliıede-
rung In vier Kapıtel erlauben. Die erarbeıtete Rezeptionspalette beginnt mıt
dem » Läuferreich als Projektionsfläche bürgerlicher Identität« 103—225),

dann über »Die Täufer Von ünster als Politikum« (S 226-—325) und
»Das JTäuferreich als gescheıterte Utople« 326—404) bıs ZUuU » LT’äuferreich
als Teıl der städtischen Identität Aspekte eıner Rezeptionsgeschichte«
(S 405—466) führen Abgerundet wırd dıe Untersuchung Urc einıge ab-
schlıeßende Überlegungen »Theorie‚ Methode und Praxıs rezeptionshi-
storiıscher Forschung eiıspie des Täuferreichs VoO Münster«
(S 467—478), SOWIEe eın ausführliches Quellen- und Lıteraturverzeichnis.
enere wırd mıt dem Versuch eıner fächerübergreifenden rezeptionsge-
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schichtliıchen Untersuchung ZU Münsteraner Täuferreich, zumındest ıIn dıe-
SCIHN Umfang, Neuland betreten und eine er Einsıiıchten eröffnet.
Dazu gehört beispielsweise, dalß dıe von der literaturwissenschaftlıchen For-
schung bıslang eher abfällıg beurteilten Nebenhandlungen in historischen
Romanen, Erzählungen und IDramen gerade nıcht als überflüssıg, sondern
als Schlüssel ZU eweıls ich- und zeitspezifischen Umgang des jeweılıgen
Autors mıt dem uJe sehen sınd. » Diese als Nebenhandlungen ezeıch-

Elemente sınd 6S nämlıch, dıe den eigentlichen Kern des sehr bewußt
gewählten, jeweılıgen Rezeptionszıiels iragen, und das Täuferreic erwelst
sıch als dıe eigentliche eDen- oder besser Hintergrundhandlung« (S 205
Auf diese Weıise wırd eullic. daß 6S einzelnen Rezıpijenten In dem SO»
wählten Zeitraum zwıschen Französıscher Revolution und Drıttem €e1ic e1l-
gentlıc nıcht das Münsteraner Täuferreic g1ing, sondern eıne Je-
weiıls gegenwartsbezogene, VO eigenen politischen oder weltanschaulıiıchen
Standpunkt Nutzanwendung, dıe nıcht NUuTr 1im des ürgerlı-
chen Romans mıt der Gattungsfirage CN verbunden ist >> dıe Wahl der (Gat-
lung beeinflußt hıer wesentlich dıe Rezeptionszıele, und umgekehrt« (Se1-

224)
Was für dıe Autoren lıterarıscher er gılt, trıfft ebenso auf Joseph Nıe-
sert und se1ıne »Urkundensammlung« uch C ekennt ar atja
Schupps Urteil über den »katholısch argumentierende(n)« Nıesert, der W1e
Johannes Hast »das Täuferreich 1m Sınne antıklerıkaler Krıtik« (S 189) nutz-
t D} basıert VOT em auf dem 20seitigen Vorwort ZUT »Urkundensammlung«.
Sıcher hat dıe Autorın recht, WEeNnNn s1e Nıesert WIe en anderen be1 seiner a 3 5 MI5 MM MI WE e
Auseinandersetzung mıt dem Münsteraner Täuferreich persönlıche l1ele und
Absıchten zugesteht, wiırkt jedoch übertrieben und zwanghaft, WeNN da-
VO  —_ dU.  Cn wird, » dıe Perspektive, AUs der heraus Niesert dıe
Quellen verstanden WwI1issen wiıll, VonNn eiıner massıven Krıtık Hochklerus
eprägt Ist, WIeE S1e auch ın anderen Rezeptionen des Täuferreichs aus dieser
Epoche egegnet« S 193)
Summa en dıe Münsteraner Täufer uUTrc dıe Jahrhunderte
hinweg keine rechte gehabt. Keıiner mochte s1e, auch dıe ennon1I1-
ten nıcht, dıe mıt den täuferıschen Vorfahren Münsteraner Prägung mOÖg-
lıchst wenig tun en wollten Zu eXZEeSSIV und STAaUSam das Fa-
natıker scheinen hıer Werk SCWESCNH se1n, die der achwe allenfalls
als warnendes eıspie dıenen konnten. atja Schupp weıst nach, daß die-
SCS Negatıvklıschee durchaus durchbrochen wurde. ESs g1ibt Eınschätzungen,
dıe von einem dıfferenzierteren Urteil ZCUECN, verstärkt seıt der Miıtte des

Jahrhunderts In diıesem Zusammenhang wırd beispielsweise dıe He1-
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materzählung NNa olm oder Die Wiedertäufer VO August OC erinnert,
»dıe dıe Ansätze der Täufer VO üunster SanzZ klar DOSItIV bewertet, dann
aber dıe Umsetzung der Ideale kritisiert« (S 380) 1C NUur der vergleıichs-
welse unbekannte ocke, auch Gerhard Hauptmann Tangs dem Münsteraner
Täufertum posıtıve Aspekte ab WAar se1 es auf »Entartung« hinausgelau-
fen, jedoch 1m Sınne eıner »gescheıterten« Utopı1e 393)
Daß atja Schupps innovatıver Ansatz NEUEC Perspektiven eröffnet, ist unbe-
streıtbar. Obwohl Literatur und Geschichte keineswegs pauscha gleichge-

werden sollen, dıe Autorin, se1 festzuhalten, »daß sowohl Literatur
als auch Geschichte als dıe dem menschlıchen Indıyviduum zugänglıche Form
VOoN Vergangenheıt asthetische und fıktionale Elemente nthält (sıc!), WEeNnN

auch in sehr unterschiedlichem Maße« S 42) Dennoch welst dıe Arbeiıt
Schwachstellen auf. Kürzer müßte sS1e se1ın, in weiten Passagen pragnanter
und sprachlich weniger umstan  ıch Diıe 1Im Teıl formulıerten theoret1i-
schen Überlegungen ZUT »Rezeptionsgeschichte« führen eın starkes K1ı-
genleben und korrespondıeren NUur sehr bedingt mıt dem folgenden pragma-
tischen Teıl Obwohl dıe Autorın betont, daß el eıle aufeinander bezo-
SCH sınd, aber ennoch eın Eıgenleben führen, bleıibt fragen, ob sS1e mıt
dieser Zweıteilung gul beraten W al SO wird der Teıl VOI em urc
einen ausufernden Anmerkungsapparat ZUTr schwerverdaulıchen Kost Was
ıngegen letztlich € ist eıne Darstellung und Auseıinandersetzung mıt
dem Münsteraner Täuferreic auf der Grundlage Forschung,
urc Unsıicherheiten hätten vermıeden werden können, dıe sıch VOT em
1m begrifflichen Bereich nıederschlagen, WEeNN beispielsweise zwıischen Re-
formatıion und Täufertum wırd (S 197), die Abgrenzung zwıschen
Täufertum und Protestantismus unklar ist S 242) oder eine Benennung W1€e
» Faufgesinnte« (S 140) unkommentiert stehen bleibt Schwer nachvollzieh-
bar ıst auch, für eın frühneuzeitliches ema dıe Ergebnisse
diävistischer Forschung derart stark betont werden: »Aus mehr oder wen1l1-
SCI geschichtswissenschaftlicher Perspektive stehen VOIL em dıe rezepti-
onstheoretischen Ansätze, die AQus den mıttlerweile sechs zentralen ymDpO-
sıien ZUr Miıttelalter-Rezeption hervorgegangen sınd SAÄGSE Verfügung
(S 74) Vıelleicht ware 6S ratsam SCWESCNH, eine Dreiteilung vorzunehmen:
das Münsteraner Täuferreich Rezeptionstheorie Rezeptionsgeschichte.
Die Auseinandersetzung mıt dem Täuferreich VON ünster hätte dann viel-
leicht auch den IC für geschlechterspezifische Aspekte der Rezeption
schärfen können, dıe gul WIe nıe hinterfragt oder thematisıert werden.
Welches Frauenbild könnte beispielsweise Hamerlıng dazu verleıtet
aben, Dıvara NUTr als Negativgestalt darzustellen und auch als Inıtiatorin der

153



Mehrehe, dıe s1e mıt Krechtincks 1Ins Werk (S 3501.)? Was über
dıe reichlıch Frauen und ihre Rollen In Rezeptionszeugnissen
rfahren Ist, geht über eine Beschreibung nıcht hınaus leıder
atja Schupp artet mıt einem erfreulıch umfassenden Literaturverzeichnis
auf, das anderem auch Schulbücher und olkloristische Rezeptions-
zeugn1sse umfaßt Hıer ware der Rubrık »Epische und dramatısche
er' in Deutscher Sprache« I1la Andreaes Erzählung un der Dro-
sIie (s hlierzu MGBI 1997, 155—160) ergäanzen. uch Leopold VOonNn Sa-
cher-Masoch hätte 6S verdient, erwähnt werden. SO WIEeE Annette VON Dro-
sSte-  ülshoff ohl eıne Oper plante S 290, Anm 216), arbeıtete VoN Sa-
cher-Masoch eıner ragödıe Der Önig VO:  - S1L0N, dıe @ jedoch nıe voll-
endete (Carl ellxX VOonN Schlichtegroll, Sacher asoch und der Masochısmus.
Lıtterarhistorische und kulturhistorische Studıen, Dresden 1901, 54)
aiur publızıerte CI dıe hlıterarısche 777e » Welthistorische Käfige« (s hler-

MGBI 2000, 175—-188), die nachzutragen ware
Marıon Kobelt-Groch

etier Klassen, Die schwarzen Reiter Geschichten ZUr Geschichte eınes
Glaubensprinzips, Uchte Sonnentau Verlag 1999, 273 : Fadenheftung,
kartoniert, ISBN 3-9804596-4-0

Mennonıiıten erzählen SEIN VON den nfängen ihrer Tradıtion im Jahr-
hundert, VoO mutigen und stan  en JTäufern, dıe sowohl theologıschen
Gegnern WI1Ie auch verfolgenden Obrıigkeiten gegenüber ihren einfachen, auf
schlichte, bıblısche Eıinsıchten gegründeten Glauben bewahrten. er
Urc gelehrt-verkehrte Beweisführungen noch Uurc brutalen TUC lıeßen
S1e sıch davon abbringen, die aulie der Gläubigen oder dıe Gewaltlosigkeit
der Bergpredigt vertreten SO die Mennoniten-Saga. Daß sıch tatsäch-
ıch anders, ämlıch wesentlıch dıfferenzierter verhielt, ist Uurc eine unab-
hängıge Geschichtsforschung längst erwlesen.
Ahnlich schablonenhaft WIe dıe Anfänge 1m Jahrhundert wırd auch dıe
weıtere Geschichte der Mennoniten Von ihnen selbst SCrn rzählt Von den
Wanderungen des aubDens wiıllen wird da berichtet als ob 6S nıcht oft
auch handfeste, wirtschaftliche Gründe aliur gegeben hätte ! oder VvVon der
»Aufgabe des Prinzıps der Wehrlosigkeit« 1Im Deutschlan des ahrhun-
derts uch hler erhält sıch dıfferenzierter, und das Buch Von Peter
Klassen ist geeignet, diese »Aufgabe« des Prinzıps, dıe in Wiırklıchkeit eıne
Iransformation WAär, nachvollziehbar machen.
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